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Vom Kupf ervitr1ol zur Lohnbeizung 
Zur Geschichte der Beizung. Von A. Winkelmann, Pflanzenschutzamt Münster (Westf.) 
Eine der ältesten Pflanzenschutzmaßnahmen ist zwei-
fellos die B e i zu n g. Unter dieser Bezeichnung ver-
steht man die Behandlung von Samen, Knollen oder 
Zwiebeln mit chemischen Mitteln zur Abtötung von 
Krankheitserregern, die außen oder in den äußeren 
Schichten dem Saatgut anhaften. Schon P l in i u s (23 
bis 79 n. Chr.) berichtet über die Behandlung des Ge-
treidesaatgutes mit Wein, Urin oder Jauche. 
Im Mittelalter nahm man die Brandkrankheiten als 
etwas Unabänderliches oder Gottgewolltes hin. Erst 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts beschäftigte man 
sich wieder eingehend.er mit der Bekämpfung der 
Brandkrankheiten und behandelte das Saatgut mit 
Kalkmilch. Dieses Verfahren bezeichnete man als „Käl-
ken". Die Wirkung des „Kälkens" war allerdings voll-
kommen unzureichend. Erst die Verwendung kupfer-
haltiger Beizmittel ermöglichte eine wirks.ame Bekämp-
fung des Steinbrandes. Schon um 1740 soll Kupfersulfat 
in der Pfalz als Beizmittel Verwendung gefunden ha-
ben. Nach anderen Mitteilungen hat es Sc h u 1 t h e ß 
im Jahre 1761 zur Bekämpfung des Weizensteinbran-
des empfohlen. Sicher wissen wir, daß im Jahre 1807 
P r e v o s t die Keimhemmung der Brandsporen in 
verdünnter Kupfersulfatlösung beobachtet hat. Die Ein-
führung der Kupfersulfatbeizung verdanken Wir aber 
Kühn (10), der auf Grund der Ergebnisse seiner Un-
tersuchungen zur Bekämpfung des Weizensteinbrandes 
ein 12- bis 16stündiges Tauchen des Saatgutes in eine 
0,5 0/oige Kupfersulfatlösung empfahl. Nach der Be-
handlung sollte ein Uberbrausen oder kurzes Ein-
ta.uchen in Kalkmilch erfolgen. Außer diesem Verfah-
ren wurde auch die Benetzungsbeizung mit einer 1 °/o-
igen Kupfersulfatlösung (7,5 l auf 50 kg) und das Be-
krustungsverfahren mit einer 80/oigen Kupfersulfat-
lösung (1,5 bis 2 1 auf 50 kg) durchgeführt. Das Kupfer-
sulfat als Beizmittel hat allerdings erhebliche Nach-
teile: 
1. Es tritt sehr leicht eine Schädigung des behandelten 
Saatgutes ein. 
2. Die Wirkung wird leicht durch Witterungs- und 
Bodenverhältnisse beeinflußt. 
3. Beim Tauchverfahren erfolgt eine starke Wasser-
aufnahme, die die Rücktrocknung sehr erschwert. 
4. Eine ausreichende Wirkung gegen andere Krank-
heiten (Streifenkrankheit, Schneeschimmel und Ha-
ferflugbrand) ist nicht zu erzielen. 
verbindungen. 1913 berichtete R i eh m (14) über Er-
folge mit Chlorphenolquecksilber von den Farbenfabri-
ken Bayer gegen Weizensteinbrand. Nach dem ersten 
Weltkrieg brachte die genannte Firma dann ein Prä-
parat mit dieser Verbindung unter der Bezeichnung 
Uspulun in den Handel. Es zeigte sich, daß dieses Prä-
parat auch eine recht gute Wirkung gegen Schnee-
schimmel, Streifenkrankheit und Hartbrand der Gerste 
hatte. Die Erfolge gegen Haferflugbrand waren wech-
selnd. 
Die Beurteilung der Pflanzenschutzmittel erfolgte bis 
zur Errichtung einer Prüfstelle für Pflanzenschutzmittel 
bei der Biologischen Reichsanstalt Anfang der zwan-
ziger Jahre auf Grund von Einzelergebnissen. Die Prü-
fung wurde dann aber nach einheitlichen Richtlinien 
von der Biologischen Reichsanstalt und den Haupt-
stellen für Pflanzenschutz durchgeführt. Die bei der 
Biologischen Reichsanstalt eingereichten Ergebnisse 
wurden einem besonderen Ausschuß vorgelegt, der 
auch entschied, ob ein Mittel den Anforderungen ge-
nügte und der Praxis empfohlen werden konnte. 
Brauchbare Beizmittel wurden zunächst im „Nachrich-
tenblatt für den Deutschen Pflanzenschutzdienst" be-
kanntgemacht. Ab 1927 erschien das Merkblatt Nr. 7, 
„Erprobte Beizmittel", das jedes Jahr den neuesten 
Stand nach den letzten Versuchsergebnissen brachte . 
Die große Zahl von Versuchen unter den verschiede-
nen Bedingungen nach gleichen Richtlinien bot dem 
Praktiker eine sehr große Sicherheit. Zudem wurden 
bei dieser Gemeinschaftsarbeit die Methoden für die 
Prüfung laufend verbessert. Für die Prüfung in gro-
ßen Versuchsreihen wurde vor allem die Erarbeitung 
geeigneter Laboratoriumsmethoden sehr gefördert. Es 
zeigte sich, daß die im Laboratorium mit Tilletia-Spo-
ren ermittelten Werte recht brauchbare Anhaltspunkte 
für die Verwendbarkeit einer Verbindung als Beiz-
mittel bieten. Durch die Feststellung der Keimfähigkeit 
und Triebkraft nach Einwirkung der Mittel auf das 
Saatgut konnte ferner im Laboratorimm die Anwen-
dungsmöglichkeit der Präparate für das Freiland er-
mittelt werden. 
G a s s n e r (6) führte den von E h r 1 i c h für me-. 
dizinische Präparate geschaffenen chemotherapeuti-
schen Index für die Beizmittel ein. Als „Dosis curativa" 
(c) wurde die Konzentration eines Beizmittels an-
genommen, die noch eben die Keimung von Brand-
sporen unterdrückte, während als „Dosis toxica" (t) die-
Auch beim Formaldehyd, das vor allem bei Mangel jenige Konzentration galt, bei der die Schädigung des 
an Kupfer Verwendung fand, zeiqten sich die unter Keimungsvorganges bei dem behandelten Saatgut be-
1, 3 und 4 genannten Nachteile. Allerdings gilt Formal- ginnt. Der chemotherapeutische Index für ein Beiz-
dehyd auch heute noch als das sicherste Mittel zur Be- mittel wurde als Quotient aus Dosis curativa und Do-
kämpfung des Haferflugbrandes. Außerdem zeichnet es s,is toxica (c /t) gebildet. Daraus ergibt sich, daß ein 
sich dadurch aus, daß es im Vergleich zu anderen Beiz- Beizmittel um so günstiger bewertet werden muß, je 
mitteln. in der Anwendung sehr billig ist und das be- kleiner die Dosis curativa und je größer die Dosis 
handelte Getreide, das als Saatgut nicht gebraucht toxica ist, also je mehr der chemotherapeutische Index 
wird, ohne weiteres verfüttert werden kann. unter dem Wert 1 liegt. 
In dem Bestreben, vor allem zur Bekämpfung des Im Laufe der Jahre wurden Tausende von Queck-
Schneeschimmels ein brauchbares Beizmittel zu haben, silberverbindungen auf ihre Brauchbarkeit als Beiz-
fand Hi lt n er (7, 8). daß im Sublimat ein ~olcher mitter geprüft, und man fand, daß mit anderen Ver-
Stoff vorlag. Allerdings zeigt~ sich, .daß die ~ukung bindungen wesentlich bessere Ergebnisse als mit 
dieser Verbindung gegen Weizenstemb_rand m.cht aus- Chlorphenol-Quecksilber zu erzielen sind. Während 
rnicht. Aus diesem Grunde wurde beim Weizen die das Uspulun noch annähernd 20 O/o Quecksilber ent-
Doppelbeizung mit Sublimat und Formaldehyd oder hielt, haben die heute gebräuchlichen Beizmittel nur 
mit Sublimat und Kupfersulfat empfohlen. Später wur- noch 1,1 10 davon. In den letzten Jahren hat Gas s n er 
den dann Präparate mit beiden Verbindungen (Su- (6) noch 102 Quecksilberverbindungen untersucht, da-
blimoform und Fusariol) hergestellt. von 99 organische, die der Formel R-Hg-X entspre-
Einen wesentlichen Fortschritt in der Beizung bedeu- cheri . Dabej stellt R einen organischen Rest und X 
tete zweifellos die Einführung organischer Quecksilber=-- ' einen Säurerest, Hydroxyl oder sonstigen Rest dar. 
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Im einzelnen ergab sich, daß für die Beizwirkung 
aller organischen Quecksilberverbindungen stets der 
organische Rest R bestimmend ist, während der Rest X 
keine oder keine nennenswerte Bedeutung hat. 
Die organischen Quecksilberverbindungen mit nicht 
substituiertem aliphatischem Kohlenwasserstoffrest · 
zeigen unter sich bedeutende Unterschiede in der 
Wirksamkeit. Die höchstwirksamen Präparate sind in 
den Methylquecksilberverbindungen gegeben. Die Pro-
pyl- und Butylquecksilberverbindungen haben zwar 
e ine gute fungizide Wirksamkeit, sind aber sehr schäd-
lich für das Saatgut und haben dementsprechend einen 
ungünstigen chemotherapeutischen Index. 
Die organischen Quecksilberverbindungen mit sub-
stituiertem aliphatischem Kohlenwasserstoffr.est (Me-
thyl-, Athylquecksilberverbindungen u . a.) liegen im 
chemotherapeutischen Index günstig. Von den organi-
schen Quecksilberverbindungen mit nicht substituier-
tem aromati.schem Kohlenwasserstoffrest haben die 
Phenylquecksilberverbindungen einen sehr guten che-
motherapeutischen Index. 
Die organischen Quecksilberverbindungen mit nicht 
substituiertem hydroaromatischem Kohlenwasserstoff-
rest sind fungizid weit weniger wirksam als Phenyl-
quecksilberverbindungen und besitzen einen weit 
schlechteren chemotherapeutischen Index. 
Die sonstigen organischen Quecksilberverbindungen, 
vor allem solche mit basischen oder auch sauren sub-
stituierten Kohlenwasserstoffresten, sind im allgemei-
nen von geringer Wirksamkeit. Neben den eigentlichen 
Wirkstoffen sind nach der Feststellung von G a s s -
n er (6) die Füllstoffe von sehr großer Bedeutung. 
Die Anwendung der Beizmittel erfolgte zunächst im 
Tauch- und im Benetzungsverfahren. Ganz abgesehen 
davon, daß der Arbeitsaufwand hierbei beträchtlich 
ist, werden beim Tauchverfahren vom Saatgut erheb-
liche Mengen Flüssigkeit aufgenommen, die eine Rück-
trocknung vor der Aussaat erfordern. Es zeigte sich 
außerdem, daß bei beiden Verfahren die Beizung mit 
der Hera.usnahme aus der Flüssigkeit bzw. _ nach der 
Benetzung im wesentlichen abgeschlossen ist, so daß 
eine nachträgliche Infektion sehr leicht möglich ist. --
Bereits im Jahre 1902 hatte von Tube u f (19) 
vorgeschlagen, das Saatgut mit einem .trockenen Pulver 
zu mischen. Der Beizeffekt würde dann im Boden er-
folgen. Die Anregung geriet jedoch in Vergessenheit, 
bis sich kurz nach dem ersten Weltkriege in USA die 
Bekämpfung des Steinbrandes durch Einpuderung des 
Saatgutes mit Cu-Karbonat einführte. Bald darauf wur-
den auch die Untersuchungen in Deutschland wieder-· 
aufgenommen. Es zeigte sich allerdings, daß die Be-
handlung mit Cu-Karbonat für die deutschen Verhält-
nisse nicht befriedigte. Es wurden zunächst weiterhin 
Cu-Verbindungen, teilweise im Gemisch mit anderen 
Stoffen, zur Trockenbeizung her.angezogen. Aber auch 
bei diesen Versuchen zeigte sich, daß die bessere Wir-
kung dem Quecksilber zukommt. 
Zum ersten Mal wurden im Herbst 1926 vom Deut-
schen Pflanzenschutzdienst Trockenbeizmittel zur ver-
suchsweisen Anwendung empfohlen. Sie haben sich 
bald gegenüber anderen Beizmitteln durchgesetzt, so 
daß heute überwiegend Trockenbeizmittel benutzt wer-
den. Es hat sich gezeigt, daß Trockenbeizrnittel den 
besten Schutz gegen nachträgliche Ansteckung bieten. 
Die Annahme allerdings, daß ein Vermischen von 
Beizmittel und Saatgut genüge, hat sich nicht bestä-
tigt. Nach eingehenden Untersuchungen ist unbedingt 
ein Anreiben des Pulvers an das Saatgut erforderlich. 
Infol,gedessen ist die Verwendung eines Apparates 
nicht zu umgehen. Ein .Nachteil der Trockenbeizung 
besteht vor allem in der starken Staubentwicklung 
beim Herabfallen des gebeizten Saatgutes aus dem 
Beizapparat in den Sack. Dfosen Nachteil hat man da-
durch zu beheben versucht, daß während der Beizung 
noch eine geringe Menge Wasser zugefügt wurde. 
Durch Beimischen staubbindender Subst.anzen zu den 
Trockenbeizmitteln konnte man zwar das Stäuben ein-
dämmen, jedoch nicht ganz beseitigen. Die Staub-
belästigung führte schließlich zu Versuchen, die Bei-
zung mit kleineren Mengen hochkonzentrierter Beiz-
lösung vorzunehmen. Diese als „Kurz-Na.ßbeizverfah-
ren" bezeichnete Behandlung des Saatgutes bietet 
ebenfalls erheblichen Schutz gegen Nachinfektion, weil 
das Saatgut mit einer Schicht des Beizmittels umgeben 
wird. Obgleich bei diesem Verfahren jegliche Belästi-
gung des Beizpersonals ausgeschaltet wird und die 
Wirkung derjenigen der Trockenbeizung nicht nach-
steht, hat sich die Kurz-Naßbeizung nicht so eingebür-
gert wie das Trockenbeizverfahren, weil die Praxis 
vielfach befürchtet, daß das Saatgut eine zu große 
Feuchtigkeitsmenge aufnimmt und beim Stehen in Säk-
ken deshalb in der Keimfähigkeit leiden könnte. Um-
fangreiche Untersuchungen haben aber gezeigt, daß 
kurz-naßgebeiztes Saatgut ohne Bedenken monatelang 
gelagert werden kann. Auch die Verwendung von 
Beizmitteln, die die wirksame Substanz in 01 gelöst 
enthalten, erfolgte zu dem Zweck, die Staubbelästigung 
zu verhüten. Neuerdings kommen vor allem in USA 
sogenannte „slurry" -(Schlamm-)beizen zur Anwen-
dung, bei denen das Beizmittel in Schlammform auf 
das Saatgut gebracht wird. Beide Formen sind in 
Deutschland noch nicht eingeführt. 
Die Notwendigkeit, sowohl für die Trocken- als auch 
für die Kurz-Naßbeizung ein geeignetes Gerät ver-
wenden zu müssen, stand der Einführung beider Ver-
fahren hindernd im Wege. Als jedoch in den zwanziger 
Jahren bei der Praxis mehr und mehr die Einsicht Platz 
griff, daß das Saatgut vor der Aussaat unbedingt ge-
reinigt werden müsse, kam auch bald der Gedanke 
auf, daß man Reinigen und Beizen in einem Arbeits-
gang durchführen könnte. Nach vielen Versuchen wur-
den Geräte entwickelt, die die fortlaufende Beizung 
des Saatgutes im Anschluß an die Reinigung ermöglich-
ten. Diese Geräte waren so eingerichtet, daß die Zu-
führung des Beizmittels für eine bestimmte Saatgut-
menge eingestellt war. Schwankungen im Saatgutzu-
lauf wurden hierbei nicht ausgeglichen. Deshalb wurde 
schon bald die Forderung nach einer Konstruktion laut, 
bei der die Beizmittelzufuhr durch das zufließende Saat-
gut geregelt würde. 
Die Erfüllung dieser Forderung war am leichtesten 
bei den Kurz-Naßbeizgeräten. Schließlich wurde sie 
aber auch bei den Trockenbeizgeräten erreicht. 
In Deutschland hat die Benutzung des Saatgutes erst 
weitere Verbreitung erfahren, als sie nicht mehr dem 
einzelnen überlassen, sondern im Zusammenhang mit 
der Reinigung im Lohnverfahren durchgeführt wurde. 
Nachdem geeignete fortlaufend arbeitende Geräte auf 
dem Markt erschienen waren, konnte die Beizung ver-
hältnismäßig preiswert von den Lohnsaatbeizstellen 
vorgenommen werden. Etwa ab 1928 wurden solche 
Stellen in ,großem Umfange eingerichtet. Da sich viel-
fach Mißstände zeigten, wurde 1930 zunächst in West-
falen eine Kontrolle der Lohnbeizstellen eingerichtet . 
Nach der erlassenen Verordnung wird nur demjenigen 
die Genehmigung zum Betrieb einer Lohnbeizsteile er-
teilt, der über ein geeignetes Gerät verfügt und bei 
dem die laufende Kontrolle der entnommenen Proben, 
keinen Anlaß zur Beanstandung gibt. Diesem Beispiel 
sind bald eine größere Zahl von Pflanzenschutzämtern 
gefolgt. In diesen Gebieten ist dem Praktiker die 
größte Sicherheit für eine sachgemäße Beizung ge-
geben. 
Die Errichtung der Lohnbeizstellen stellte auch an 
die Beizmittel besondere Anforderungen. Da vor allem 
im Herbst die verschiedenen Getreidearten zur Anlie-
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ferung kommen, würden leicht Verwechslungen vor-
kommen, wenn für jede Getreideart ein anderes Beiz-
mittel verwendet werden müßte. Es wurde deshalb die 
Forderung gestellt, daß Beizmittel für die Beizung aller 
Getreidearten geeignet sein müßten und daß mög-
lichst bei Weizen, Roggen und Gerste die gleiche Kon-
zentration bzw. Aufwandmenge wirksam sein sollte. 
Diese Forderung ist bisher nur bei quecksilberhaltigen 
Beizmitteln erfüllt worden. 
In neuerer Zeit wurde die Befürchtung laut, daß sich 
durch die dauernde Anwendung quecksilberhaltiger 
Beizmittel Hg-resistente Formen herausgebildet hätten, 
insbesondere bei · Tilletia. Die von verschiedenen Sei-
ten in dieser Richtung angestellten Untersuchungen 
haben den Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme 
nicht erbracht. 
Die Quecksilberbeizrriittel stellen auch heute noch 
die wichtigste Gruppe von Mitteln zur Bekämpfung 
von Krankh~itserregern an Saatgut dar. Es wäre sehr 
·zu begrüßen, wenn es gelingen würde, ungiftige Ver-
bindungen zu finden, die die gleiche Wirkungsbreite 
wie Quecksilber haben. 
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Die Entwicklung der Pflanzenschutzgesetzgebung 
Von K. Ludewig, Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft Berlin-Dahlem) 
Um einen ausreichenden Schutz der Kulturpflanzen 
vor Krankheiten, Schädlingen und sonstigen den Ertrag 
oder die Qualität des Erntegutes mindernden Einflüs-
sen zu gewährleisten, sind - abgesehen von den als 
Voraussetzung für eine Gesetzgebung zu fordernden 
Rechtsgrundlagen - behördliche Anordnungen not-
wendig. Sie erstrecken sich einerseits auf im Inland zu 
ergreifende Bekämpfungsmaßnahmen, andererseits auf 
die Verhütung der Einschleppung von Krankheiten und 
Schädlingen bei der Einfuhr von Pflanzen und Pflanzen-
teilen (Pflanzenbeschau). Darüber hinaus sind der Ver-
trieb und die Anwendung von Pflanzenschutzmitteln -
vor allem der giftigen - sowie die im weiteren Sinne 
damit zusammenhängenden Belange amtlich zu regeln. 
Bei der Vorbereitung solcher Bestimmungen wirkt der 
Pflanzenschutzdienst, dem im übrigen die Lenkung der 
technischen Durchführung sowie die Uberwachung der 
angeordneten Maßnahmen obliegt, mit. 
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Grundlegende Pflanzenschutzbestimmungen 
Bis zum Erlaß des Pflanzenschutzgesetzes von 1937 
war die Anordnung von Maßnahmen zur Bekämpfung 
von Pflanzenkrankheiten und Schädlingen im Inland 
fast ausschließlich Sache der Länder, deren Gesetz-
gebung dazu Handhaben bot. So konnten z.B. in Preu-
ßen auf Grund von § 30 des Feld- und Forstpolizei-
gesetzes vom 1. 4. 1880 in der Fassung der Bekannt-
machung vom 21. 1. 1926 (Ges. Slg. S. 83) Anordnungen 
zur Vernichtung schädlicher Tiere und Pflanzen getrof-
fen werden. 
Vorschriften zur Verhütung der Einschleppung ge-
fährlicher Pflanzenkrankheiten und Schädlinge bei der 
Einfuhr wurden dagegen auss·chließlich vom Reich er-
lassen. Als Rechtsgrundlage dafür kamen zunächst nur 
die Bestimmungen des V e r e in s z o 11 g e s e t z e s 
vom 1.7.1869 (BGBI. S. 317) in Frage. Ein Wandel trat 
